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Personen





„Der Teufel hat der Kirche nie so
geschadet, wie die Kirche sich selbst, als sie die Priester zur
Ehelosigkeit zwang.“ 






„Giovanni, du hast das Gewand des
Priesters angezogen. Ich habe alle Freude, die nur eine Mutter
haben kann angesichts des Glücks ihres Kindes. Aber erinnere dich,
dass es nicht das Gewand ist, das einem Stand Ehre macht, sondern
die gelebte Tugend. Solltest du jemals an deiner Berufung zweifeln,
entehre dieses Gewand nicht. Lege es sofort ab. Ich habe lieber
einen armen Bauern zum Sohn als einen Priester, der seine Pflichten
vernachlässigt.“



(Margareta Occhiena zu ihrem Sohn Don
Bosco)








Luca Della Valara ist ein einfacher Mann
der Strasse, vorbildlicher Vater und passabler
Ehemann.



Michele Arcangelo ist ein Gentleman, wie
er im Buche steht. Einst Priester der Katholischen Römischen Kirche
in Italien, dann ins Ausland ausgewandert und zuletzt wieder in
sein Heimatland zurückgekehrt, um Deutsch an der Schule von Riomago
zu unterrichten.



Cristina ist die Ehefrau von
Luca.



Dorothea ist die adoleszente Tochter von
Luca und Cristina.



Anastasia, eine anmutende Frau, ist die
Inhaberin des Wirtshauses, in welchem die beiden Hauptdarsteller
ihre freie Zeit verbringen. Sie ist eine vollbusige Schönheit und
hat manchem Mann den Kopf verdreht.



Basilisco, ein Schurke der übelsten Art,
ist Anastasias Verlobter. Er arbeitet in einer Käserei als
Hilfsarbeiter.



Ermete arbeitet bei Anastasia im
Wirtshaus und sucht von Zeit zu Zeit den Rat von
Michele.



Medardo, ein armer Christ, wurde vom
Leben für ein Verbrechen, welches er nie begangen hat,
bestraft.



Geppa delle fave ist eine alte fast
blinde Frau, die von Almosen lebt. Sie endet tragisch und Michele
macht sich darob grosse Vorwürfe.



Fra Pione, ein lieber Kerl, ist ein
homosexueller Abt des Klosters von Colleferro.



Vanessa, eine Schülerin, ist in ihren
Lateinlehrer verliebt.



Scarabeo ist ein Irrer, der so wurde,
weil die Menschen ihn verleumdeten.



Rosaria wurde vergewaltigt, flüchtet von
zu Hause und findet Hilfe bei Luca und Michele.



Dottor Manara, ein verrückter Arzt, hat
sich auf Abtreibungen spezialisiert und tötet sogar sein eigenes
Kind, was ihn in den Wahnsinn treibt.














 














Prolog




Ich
möchte dir, Herrgott, einfach sagen, dass ich existiere, dass ich
hier bin, dass ich dein Eigentum bin, und daher kannst du mit mir
tun und lassen, was immer du für richtig hältst. Zur gleichen Zeit
aber möchte ich dir sagen, dass ich nicht verstehe, warum du, so
stark und mächtig, mit mir machen kannst, was immer du willst und
wann immer du es willst, und als Belohnung für meine unermüdliche
Suche nach Wahrheit, du mich einfach sterben lässt wie ein elender
Hund, nicht nur dies, sondern mich auch noch in die Hölle
schickst.



Mit diesen zermürbenden Gedanken im
Kopf, fühlte ich mich gezwungen, auf Papier zu bringen, was mir in
meinem Leben als Mann von der Strasse, in den zwei Wochen der
Fastenzeit, passiert war. Ich musste es aufschreiben, da ich Angst
hatte, ich würde eines Tages, wenn ich älter sein würde, alles
vergessen haben: Dass all meine Erlebnisse wie Seifenblasen
zerplatzen könnten. Auf diese Weise, zielstrebig und unaufhaltsam,
hab ich mit schreiben begonnen.



Ich lernte Michele Arcangelo im Ausland
in Turicum kennen. In jener Zeit arbeitete ich als Handwerker bei
verschiedenen Firmen und verdiente mein Geld um leben zu können.
Zufälligerweise erblickte ich ihn eines Tages in einem riesigen
Gedränge von streitsüchtigen und überheblichen Menschen, in welchem
jeder der Schönste und Beste sein wollte. Aber er, Michele
Arcangelo, sass in einer Ecke dieses grossen Saals, wirkte
nachdenklich und in sich gekehrt.



„Guten Tag, Monsü“, sagte ich zu ihm,
als ich ihn am Ende des Vortrages mehr oder weniger zufällig vor
mir fand.



„Guten Tag, Monsü“, sagte auch Michele
Arcangelo.



„Sie sind auch Piemonteser, nicht
wahr?“, fragte ich ihn.



„Ja“, antwortete er und man sah in
seinem Gesicht, dass er stolz war: „Es ist mein Land, der Piemont:
die Poebene, der Monferrato, die Valle d’Aosta, Fiat, die
Reisfelder… Einfach alles!“



„Aber was machen Sie denn hier? Ein
Piemonteser verlässt seine Heimat nie. Da kann kommen was will, er
verlässt seine Region nicht“, sagte ich.



„Ja, hier hat es wirklich von allem, nur
keine Piemonteser…“, kommentierte Michele
Arcangelo.



„Und wieso sind Sie hier…“, fragte ich
ihn.



„… um zu arbeiten. Ich kam hierher, um
zu arbeiten. Viele Menschen auf dieser Welt verlassen ihre Heimat
und emigrieren in andere Länder, der Arbeit wegen. Und ich bin
einer dieser jenen. Ein ganz normaler italienischer Einwohner. In
meinem Fall bin ich wegen eines gewissen Gesetzesartikels, der im
Jahre 1929 von Mussolini und dem Vatikan erlassen wurde und mir
jegliches Recht nahm, als normaler Bürger zu arbeiten, ins Ausland
gekommen. Dies ist alles, lieber Monsü.“



Ich hatte nichts, von dem was mir
Michele Arcangelo gesagt hatte, verstanden. Nur Mussolini kannte
ich. Er war Faschist gewesen und hatte sich mit dem Bösen
verbündet. Ich aber konnte nicht begreifen, wieso Michele Arcangelo
mir dies gesagt hatte, da er zu jung wirkte, um in jener Zeit
gelebt zu haben. Michele Arcangelo musste etwa vierzig Jahre alt
sein.



Trotzdem sagte ich: „Ah,
ecco
, Sie sind oder besser, Sie
waren…“



Doch Michele Arcangelo tat nicht der
Gleichen mich zu hören und fuhr fort: „Wenn das Leben an einem Ort
unerträglich wird, dann muss man von dort weggehen. Ist doch ganz
einfach.“



„Aber wir leben nicht mehr im alten Rom.
Heute darf man doch tun und lassen was man will. Will man fressen
oder saufen, so tut man dies einfach. Will man schöne Frauen, dann
holt man sich diese. Italiener sind doch alles Frauenhelden! Wer
ist dies nicht?“, prasselte es aus mir heraus.



Lächelnd sagte Michele Arcangelo: „Ich
bin es nicht.“



„Was?! Sie wollen mir weiss machen, dass
Sie kein Schürzenjäger sind? Sie sehen doch aus wie der David von…
Leonardo“, sagte ich.



„Michelangelo, wollten Sie sagen.
Solche Lapsus Linguae passieren auch mir“, korrigierte er mich
auf seine unverwechselbare Art.



„Klar… Michelangelo… wie töricht von
mir“, und ich klopfte mir mit der Hand gegen die Stirn. Ich
musterte ihn ein bisschen und sagte: „Sie tragen eine sehr schöne
Goldkette mit einem wunderschönen Kreuz.“



„Ja, sie ist sehr schön. Echtes Gold.
Ich bekam sie… als Geschenk von meinen Mitgliedern der
Pfarrgemeinde“, erklärte er mir voller Stolz.



Was hatte Michele Arcangelo gesagt?! Ich
stotterte nur: „Sie… waren… also einer von
ihnen?“



„Auch wenn ich einer von ihnen gewesen
wäre, würde ich mich für sie nicht schämen“, antwortet er mir sehr
gelassen.



„Wetten wir also, dass Sie ein…“, rief
ich.



„Ja, ich bin genau das was sie
denken…oder besser, war“, sagte er.



„Aber wieso sind Sie überhaupt Priester
geworden, um den Talar wieder abzuwerfen?“, fragte ich
neugierig.



„Dies ist eine berechtigte Frage, welche
ich Ihnen beantworten werde, auch wenn es mir sehr schwer fällt. Es
ist fast so wie den Mond aus dem Brunnen zu holen. Können Sie den
Mond aus dem Brunnen holen?“, wollte Michele Arcangelo von mir
wissen.



„Was für eine Frage! Dies kann doch
keiner“, erwiderte ich.



Und er: „Sehen Sie also. Wie konnte ich
in dem Fall einer Frau sagen, deren geliebter Sohn von einem Auto
überfahren wurde, dass Gott ihn holte, um einen Engel aus ihm zu
machen? Oder wie konnte ich den Menschen beibringen, dass nur ein
einziger Mann beim Einsturz des Hauses überlebt hatte, weil Gott
seinen Tod nicht wollte, aber die anderen sterben mussten? Ich
musste aus diesen Rängen fliehen, um mich von meinen Zweifeln
befreien zu können.“



Michele Arcangelo beherrschte wie kein
anderer die Kunst der Sprache. Er redete sachte und überlegt. Sehr
selten erhob er die Stimme.



Ich fragte weiter: „Es war sicherlich
schwierig für Sie das ruhige Leben als Priester gegen das
turbulente Leben in der Laisierung zu
tauschen.“



„Gar nicht!“, antwortete er mir. „Ich
habe mich einfach angepasst.“



„Aber was haben die Leute gesagt?“,
erkundigte ich mich.



„Die Leute, ach, die Leute. Mein Fall
wurde in allen Zeitungen des Landes besprochen. Ich war berühmt.
Doch dieser Ruhm brachte mir auch Ärger. Die Menschen begannen
hinter meinem Rücken über mich zu lästern. Sie machten mir das
Leben schwer. Da sagte mir mein Vater eines Tages, ich solle meine
Koffer packen und das Land verlassen. Und dies tat ich dann“,
beendete er seinen Satz.



„So kamen Sie nach Turicum…“, sagte
ich.



„Es war ganz einfach. Ich hatte die
Adresse eines Mannes in dieser Stadt und so ging ich zu ihm.
Anfangs schlug ich mich mit Gelegenheitsarbeiten durch“, bemerkte
er.



Als ich Michele Arcangelo kennen lernte,
unterrichtete er Italienisch und Deutsch für Fremdsprachige. Er
hatte sich langsam hochgearbeitet. An jenem Abend assen wir in
einer Pizzeria und Michele Arcangelo blieb einige Tage bei mir. Wir
teilten uns Tisch und Bett und ich war stolz und froh einen solchen
Gentleman kennen gelernt zu haben. Dann… verschwand er wieder aus
meinem Leben.



„Luca, ich kann dir nicht länger auf
deiner Tasche liegen“, sagte er. „Auch du arbeitest, um zu leben.
Deine Zeit hier neigt sich dem Ende zu und an Weihnachten kehrst du
nach Hause zurück. Was würde Cristina nur sagen, wenn sie wüsste,
dass du mich mit deinem wenigen Geld durchgefüttert hast. Aber wir
werden uns wieder sehen, Luca.“



Und so ging er von dannen. An
Weihnachten kehrte ich für immer nach Hause zurück. Es verging ein
Jahr, zwei, drei, vier Jahre, als ich eines Tages folgenden Brief
vom Schuldepartement erhielt: „Ihr Name wurde uns als Referenz von
einem Herrn Michele Arcangelo, ehemaliger katholischer Priester,
übermittelt, welcher derzeit seinen Wohnsitz in Turicum hat. Er
unterrichtet dort Sprachen an einer örtlichen Schule und hat sich
auf eine Stelle als Deutschlehrer bei uns beworben. Seit kurzem
wurde der fünfte Artikel des Konkordats zwischen Staat und Kirche
gestrichen, was für uns heisst, dass Herrn Arcangelos Antrag von
uns in Betracht gezogen werden kann. Wir suchen in der Tat hier in
Riomago nach einem Deutschlehrer für Berufsschüler. Deshalb
schreiben wir Sie an, um auf eine Antwort Ihrerseits zu bitten, ob
Herr Michele Arcangelo geeignet für diese Stelle wäre.
Hochachtungsvoll.“



Am unteren Ende des Briefes war eine
unleserliche Signatur. Ich nahm sofort Stift und Papier und
schrieb: „Ich bin fest davon überzeugt, dass die Einstellung von
Herrn Michele Arcangelo als Lehrer an Ihrer Schule eine sehr gute
Wahl wäre.“



Einen Monat später. Es war Nacht in
Riomago. Ich döste im Wohnzimmer. An diesem Abend hatte ich Polenta
mit Kabeljau gegessen und fast eine ganze Flasche Barbera
getrunken: ich war glücklich, angeheitert und sehr
satt.



Plötzlich klingelte das Telefon. Meine
Tochter Dorothea ging an den Apparat: „Hallo! Wer? Luca? Ja, Luca
ist mein Vater. Einen Moment, bitte.“ Und zu mir: „Es ist für dich,
Dad!“



Wer zu dieser Stunde konnte dies nur
sein?! „Hallo!“ Am anderen Ende des Kabels hörte ich eine Stimme,
mein Gott, seine Stimme. „Michi!“, schrie ich wie ein Wahnsinniger,
„ Monsü Michi! Du bist es Michi. Wie? Sie haben
dich gewählt? Wann? Ach ja, in einem Monat. Natürlich, im Oktober
beginnt das Schuljahr. Ein Zimmer? Wir werden unser Bestes geben,
Michi. Meine Frau Cristina, Dorothea und ich. Oh, was für eine
schöne Überraschung. Bis bald und gute Nacht!“



Pünktlich am ersten Oktober kam Michele
Arcangelo ins Dorf und quartierte sich ein. Die Schule hatte
schlussendlich ein Zimmer für ihn gefunden. Und die Freundschaft
zwischen uns, welche vor langer Zeit begonnen hatte, wurde von Tag
zu Tag inniger und wir verbrachten viele Abende
miteinander.



Einmal fragte ich: „Hast du viele
Blondinen gehabt, Michi?“



„Oh ja, viele! So viele, dass ich sie
gar nicht mehr zählen kann.“ So antwortete dieser brave Lügner,
doch ich tat nicht der Gleichen und sprach weiter: „Schämst du dich
überhaupt nicht?“



„Über was denn?“, fragte er
nach.



Und ich: „Protestantische Frauen, Michi!
Wie sie wirst du in der Hölle enden.“



Und er, ganz ernst: „Ich glaube, dass
nur Katholiken in die Hölle kommen.“ Und sofort lächelnd: „Du, zum
Beispiel.“



Wir trafen uns von da an jeden
Freitagabend in Anastasias Wirtshaus. Wir spielten Karten, tranken
Wein und redeten über dieses und jenes. Danach verabschiedeten wir
uns jeweils und gingen nach Hause. Michele Arcangelo war eine
Bereicherung für mich und ich genoss die gemeinsamen Abende im
Wirtshaus. Bis dieser Passionssonntag kam…





Passionssonntag




Nicht weil meine Frau Cristina und meine
Tochter Dorothea es mir rieten, auch nicht wegen der Anwesenheit
vom Bischof in Riomago, einfach so, ging ich, der im ganzen Dorf
als Pfaffenverächter bekannt war, an jenem Passionssonntag in die
Kirche. Plausibel also, dass ich, nachdem ich die heiligen Mauern
kaum betreten hatte, wieder fliehen wollte. Ich hätte es auch
getan, wenn meine Tochter Dorothea mich nicht daran gehindert
hätte. Sie schaute mich mit durchdringenden Augen an und gab mir zu
verstehen, ich solle nun endlich Platz nehmen und nicht dumm
herumstehen. Ich hatte es mir ja selber eingebrockt, schaute mich
in der Kirche um, erblickte einen freien Platz in der hintersten
Ecke der Kirche, ging mit gesenktem Haupte hin und setzte mich.
Dorothea hingegen schritt zu den vordersten Reihen, wo einige ihrer
Schulkameraden sassen. Ich liess mich vom Duft des Weihrauchs
berauschen und war vom Anblick einer hässlichen Ikone, die über
meinem Kopf hing, vor Entsetzen gefesselt. Trotzdem versuchte ich
die Menschen von Riomago zu beobachten: Sie strömten wie Lemminge
in die Kirche, mit gewandten Bewegungen und mit grösster
Nonchalance tauchten sie ihre Hände in eines der beiden
Weihwasserbecken am Eingang, machten das Kreuzzeichen, einige
beugten zusätzlich das Knie und suchten einen Platz zum Sitzen.
Jene, die zu spät kamen, mussten stehen, doch ihren Gesten an zu
beurteilen, machte ihnen dies nichts aus, während ich mich, die
Minuten vergingen nur schleppend, in dieser Stimmung wie ein
grosser Fisch ohne Wasser fühlte. Dann ertönte hoch über den Köpfen
der Menschen fröhliche Orgelmusik, ging in die Herzen der Gläubigen
ein und überschüttete sie mit himmlischer Seligkeit. Nun begann die
eigentliche liturgische Funktion des Passionssonntages. Die Menge
rezitierte unisono ein Gebet, welches durch kurze Musikintervalle
unterbrochen wurde. Es ertönte wieder Orgelmusik und plötzlich war
es still. Aus der Stille heraus hörte ich die Stimme des Pfarrers
Cantancoro, der sagte: „Unser geliebter Bischof ist gekommen, um
uns seine schöne Predigt zu erbringen. Gaudeamos igitur, sursum
corda, et ... andiamus ad Dominum.“ Und die Menschen in der Kirche
antworteten mit Amen. Der Bischof erhob sich vom Faltstuhl – die
Mitra auf dem Kopf, die Liturgie in der linken und das Herz auf der
rechten Hand –, trat vor die Kanzel und begann mit der Predigt:
„Der Herr kommt, meine Brüder und Schwestern. Er gleicht in allem
einem Menschensohn. Er ist umhüllt von purpurnen Gewändern. Sitzt
auf dem Herrscherthron, umgeben von all seinen Schützlingen. Und er
trennt die einen von den anderen: Wie der Schäfer die Schäflein von
den Ziegen trennt und die einen auf seine rechte, die andern auf
seine linke Seite stellt.“



Der Chor betete laut: „Kyrie eleison,
Christe eleison, Kyrie eleison.“ Und die Menschenmenge in der
Kirche unisono: „Kyrie eleison, Christe eleison, Kyrie
eleison.“



Von der Predigt des Bischofs ganz
berauscht fühlte ich mich schlaftrunken und, ohne es zu bemerken,
befand ich mich plötzlich ausserhalb der Kirche und mit so viel
Verwirrung in meinem Kopf, dass ich mich entschied ins Wirtshaus
von Anastasia zu gehen, um einen Schluck Wein zu
trinken. Auf
diese Weise konnte ich mich von dem eben erlebten befreien, meine
Gedanken wieder zähmen und meinem üblichen Alltag nachgehen. Ich
musste versuchen die ganze Predigt des Bischofs zu vergessen und
dies konnte ich am besten bei einem guten Glas Barbera im
Wirtshaus.



Deshalb sagte ich zu meiner Tochter:
„Ich gehe zu Anastasia, trinke etwas und kehre nach Hause
zurück.“



Aber, nachdem ich ein Glas Wein
getrunken hatte, geschah etwas, um es gelinde zu sagen,
phantastisches.



War ich noch wach? Träumte ich
vielleicht? War ich im Delirium? Ich sass doch an einem Tisch in
der Ecke von Anastasias Wirtshaus, hatte ein Glas Barbera in der
Hand, während meine Augen die prallen Brüste der schönen und
provokanten Wirtin betrachteten, die beschäftigt war, neue Vorhänge
an den Fenstern anzubringen, als eine Dame in Schwarz auf mich
zukam. Ihre Augen waren glasig und eisig. Sie hatte ein schmales
scharfes Gesicht. Sie machte halt und starrte mich ruhig und für
einen Augenblick, welcher mir unendlich erschien, an. Dann hob sie
ihre knöcherige linke Hand, setzte sie auf meine Schulter und
flüsterte: „Mein Freund, es ist Zeit.“ Ein Schauer drang durch
meinen Körper und meine Augen schlossen sich... Als ich sie wieder
öffnete, war ich nicht mehr im Wirtshaus. Auf der Erde? Im Himmel?
War ich nicht immer noch bei Anastasia und starrte sie mit gierigen
Augen an, während ich in Ruhe ein Glas Rotwein trank? Heute weiss
ich, dass ich mich damals wie ein Versuchskaninchen fühlte und,
dass der Ort, wo ich mich am Abend des Passionssonntages befand,
das Tal von Josaphat war. Ich befand mich also an diesem Ort, einer
riesigen Arena gleich, mit keinerlei Anzeichen von Leben, unter
einem dunkelblauen Himmel. Die Dame in Schwarz, die mich dorthin
begleitet hatte, verschwand plötzlich vor meinen Augen und ich war
ganz allein in der Mitte dieses riesigen Amphitheaters, welches
sobald durch eine bläuliche Helligkeit umgeben wurde, in der drei
riesige menschliche Gestalten erschienen. Ich erkannte sie nicht
sogleich, da ich sehr verwirrt war. Später sah ich sie aber vor
mir: Sie wirkten eindrucksvoll, würdevoll und feierlich. Die Erste,
die ganz rechts stand, war von weissem Nebel umgeben und hatte
einen grossen Heiligenschein mit hellen Edelsteinen auf dem Kopf,
welche das Wort ‚Gerechtigkeit’ bildeten. Jene ganz links war von
blauem Nebel umgeben und hatte einen Heiligenschein, auf welchem
das Wort ‚Wahrheit’ zu lesen war. Und die dritte Gestalt, in der
Mitte, war von rotem Nebel umhüllt und auf ihrem Kopf stand das
Wort ‚Liebe’. Plötzlich hörte ich eine Stimme vom Himmel herkommen:
„Willkommen zu Hause, Luca Della Valara!“



Vergeblich versuchte ich zu verstehen
was hier mit mir geschah. Derweil, mehr und mehr überrascht und
sogar verängstigt, zitterte ich wie ein geschlagener Hund. Ich nahm
all meinen Mut zusammen und fragte: „Was wollt ihr von
mir?“



Eine geheimnisvolle Stimme antwortete:
„Von jedem Winkel der Erde werden die Menschen herkommen. Und jeder
wird nach dem Guten und Bösen, welches er in seinem Leben getan
hat, beurteilt werden.“



„Aber ich habe nichts Falsches getan!“
sagte ich.



Die Gerechtigkeit antwortete mir: „Auch
der Pharisäer sagte dies.“



„Und wer wäre dieser Pharisäer? Ich
kenne ihn nicht. Eure Gnaden müssen mir glauben. Ich bin ein
Christ, getauft, gefirmt. Irgendwo sollten diese Unterlagen noch
sein! Im Rathaus von Riomago steht sicherlich geschrieben, dass ich
nie etwas Falsches getan habe“, flehte ich die geheimnisvolle
Gestalt an.



Mit vielsagenden Zeichen versuchte ich
zu verstehen zu geben, man solle mich von den Handschellen, die
meine Handgelenke umfassten, befreien. Aber schnell bemerkte ich,
dass keine der drei Gestalten auch nur ansatzweise daran dachte,
mich von meinen Qualen zu erlösen.



Vielmehr war es die Gerechtigkeit, die
immer noch unbeweglich, zu mir hingewandt bemerkte: „Wie viele
Menschen sind nicht in der Lage zu realisieren, dass sie Böses
tun!?“



Waren diese Worte vielleicht an mich
gerichtet?



Ich wollte trotzdem eine Erklärung
abgeben: „Wie habe ich nur versucht, und versuche stets, mein Leben
zu verbessern. Heute ging ich sogar in die
Kirche.“



Die Gerechtigkeit fuhr fort: „Du willst
den Tag beginnen, wenn der Abend schon naht? Im Leben erntet man
das was man sät.“



Ich erwiderte, dass ich in meinem Leben
viel gesät hätte, Basilikum, Petersilie, Kartoffeln, doch die
Gerechtigkeit berührten meine Worte nicht. Sie machte Vorhaltungen,
dass sich die Menschen bis jetzt nie um ihr Leben nach dem Tode
gekümmert hätten. Die Tatsache jedoch, dass die Gerechtigkeit
generisch sprach, liess mich hoffen, dass sie nicht mich allein
meinte, sondern alle Menschen auf der Erde.



Doch die Gerechtigkeit fuhr fort und
sagte mit schulmeisterlichem Unterton: „Es ist albern, Luca, zu
wissen, dass man nicht ewig auf dieser Welt weilt und trotzdem so
tut, als komme dieser Tag nie.“



Eigentlich hatte sie Recht, dachte ich,
doch ich versuchte mich zu rechtfertigen und wies darauf hin, dass
die Menschen auf ihn warten und solange er nicht komme, würden sie
sich nicht um den Tod kümmern.



Die Gerechtigkeit verstand mich nicht
und hakte nach, wen ich wohl meinte. „Der Antichrist“, antwortete
ich, „Feuer- und Schwefelstürme… Myriaden von Seepferdchen…
Skorpione… und ein halbes Dutzend Engel, welche die Leier spielen.
Ich habe dies sogar heute in der Kirche
vernommen.“



„Nein Luca, der Antichrist kommt mit
leisen Schritten. Unbemerkt. Er klopft an keine Tür. So zu denken
ist falsch. Der Antichrist ist seit jeher unter den Menschen.
Überall wo es Leben, gutes oder böses gibt, dort weilt auch er. Gut
vermummt und verschleiert.“



In diesem Augenblick erhob ich meine
Hände und bat um Erlaubnis zu sprechen. Die Liebe antwortete mir
dieses Mal mit einer sanften und warmen Stimme und gab mir die
Zustimmung mein Anliegen vorzubringen. So begann ich mit meiner
Verteidigung: „Wie oft habe ich schon gegen das Böse in der Welt
gewettert: mit ernsten Worten und tiefer
Stimme!“



„Dies reicht aber allemal nicht aus, um
das Böse zu vernichten“, antwortete die Liebe mit barmherziger
Stimme. Ich verstand nicht was sie mit ihrer Ausführung meinte und
fragte nach, was es denn heissen würde, Gutes auf Erden zu tun. Die
Liebe erzählte mir, dass das Gute im Herzen liege und man es in den
Augen und im Gesicht eines Menschen erkennen
würde.



„Das Gesicht ist der Spiegel der Seele“,
antwortete ich und doppelte nach: „Mein Gesicht gleicht jenem eines
Engels. Dies sagen mir alle.“



Lachend erwiderte die Liebe: „Luca, sei
nicht töricht. Es gibt Menschen, die ähneln einem bösen Wolf, doch
haben sie das Herz eines Heiligen.“



Dies war eine treffende Antwort, doch
wollte ich das letzte Wort haben und sagte: „Aber ich bin ein
redlicher Gläubiger.“



„Kannst du dies beweisen, Luca?“, fragte
die Liebe.



„Klar, kann ich das. Heute war ich sogar
in der Kirche!“, erwiderte ich selbstbewusst.



„Das sagtest du schon“, sprach die
Liebe.



„Wiederhole ich mich? Natürlich tu ich
dies. Ein guter Christ muss sich wiederholen: sein Gebet jeden Tag,
die Messe jeden Sonntag, die Beichte jeden… Bin ich nun religiös
oder nicht?“, fragte ich.



„Dies reicht aber allemal nicht!“,
erwiderte die Liebe.



Ich platzte und sagte: „Aber ich bin
gut, Euer Gnaden!“



Und sie: „Reg dich nicht auf,
Luca.“



„Dies ist leichter gesagt, als getan.
Wie soll ich mich nicht aufregen, wenn ich an all die guten Taten
denke, die ich mache und dann…“, er konnte seinen Satz nicht zu
Ende bringen, denn die Liebe wollte wissen: „Was dann, Luca? Deine
guten Taten sind manchmal törichter als deine schlechten. Wie
kannst du nur sagen, dass du ein kohärenter Mann bist. Du trinkst
Wein bis zum Umfallen und sagst dann umher der Alkohol sei das Werk
des Teufels. Du erzählst zu Hause, du gehst an eine Versammlung der
Heilsarmee, stattdessen gehst du zu Anastasia ins Wirtshaus.
Überleg mal, Luca, ob dein guter Freund Michele Arcangelo seinen
Schülern das Rauchen abgewöhnen will, indem er gleichzeitig eine
Zigarette raucht.“



Ich konnte einfach nicht gegen die Liebe
angehen. Sie hatte immer das letzte Wort. Die drei Damen redeten
weiter, ich konnte nicht mehr zuhören und dachte nur noch an meinen
elenden Zustand als Gerichteter. Ich beobachtete die Handschellen
an meinen Gelenken und mein Geist war verzweifelt. Ich wollte nur
noch fliehen, doch konnte es nicht. Deshalb überwand ich meine
Angst und sagte: „Warum gibt es so viel Schlechtes auf der Welt?
Wenn Gott wollte, gebe es nur das Gute in der
Welt.“



Es war die Wahrheit, die mir folgendes
erklärte: „Siehst du, Luca, wenn er so handeln würde, wie du es
sagst, wären die Geschöpfe auf der Welt nicht mehr frei, dies zu
tun, was sie wollten. Und man könnte nicht mehr sagen, dass das
grösste Geschenk Gottes die Freiheit der Menschen
ist.“



Ich verstand was sie meinte, doch ich
konnte dies nicht auf mir sitzen lassen und sagte: „Wenn ich aber
denke, dass Gott uns die Freiheit gibt und sich dann nicht kümmert,
was wir mit ihr machen, dann interessiert er sich doch nicht für
uns Menschen.“



Die drei Gestalten wurden still. Hatte
ich vielleicht ihren wunden Punkt getroffen? Sie gingen ein paar
Schritte abseits von mir und sprachen so leise miteinander, dass
ich kein Wort von ihrem Gespräch verstand. Nach einer Weile kam die
Gerechtigkeit zurück und sagte: „Wir verstehen dich sehr gut. Du
denkst auch, dass frei zu sein, tun und lassen zu können was man
will bedeute. Doch dies stimmt so nicht. Du bist frei, aber du
darfst nicht deinen Nachbarn schlagen, nur weil er Protestant ist
und du Katholik. Freiheit verstehen wir als Möglichkeit Dinge zu
wählen und zu entscheiden, ohne dazu gezwungen zu werden. Und deine
Freiheit endet da wo die deines Nachbars
beginnt.“



Eine Weile redeten sie weiter, bis die
Wahrheit mich fragte, ob ich meiner Frau Cristina treu sei. Was
sollte ich nun antworten? Eigentlich musste ich mich vor nichts
fürchten, da ich nichts Schlechtes getan hatte. Oder doch? Waren da
nicht einige Ausrutscher gewesen? Ich erinnerte mich nur vage oder
wollte mich nur zögernd daran erinnern.



So sagte ich leise zur Wahrheit: „Es
sind schon einige Jahre vergangen. Cristina und ich hatten heftig
gestritten und sie wollte die Scheidung. Sie nahm deshalb Dorothea
und ging eine Woche nach Moncarto. Ich war nie ein einfacher Mensch
gewesen: impulsiv und oft auch aggressiv. Aber ich will mich gar
nicht entschuldigen. So ging ich an einem Abend ins Wirtshaus und
trank über meinen Durst hinaus. Es hatte, wie auch schon zuvor,
einige leichte Mädchen, die nur warteten, bis einer anbiss. Ob ich
nun ein solcher war, kann ich nicht mehr sagen. Ich war so blau,
dass ich nur noch weiss, dass ich am nächsten Morgen mit
fürchterlichen Kopfschmerzen zu Hause in meinem Bett
aufwachte.“



Ob meiner Ehrlichkeit war die Wahrheit
erfreut und klopfte mir auf die Schulter. Da erschien plötzlich aus
dem Nichts aus weiter Ferne Caronte, der schlechteste Mann auf
Erden, dem ich einst mein Haus in Miete gegeben hatte. Aufgeregt
sagte ich: „Schickt ihn weg! Er bringt nur Unheil mit sich. Caronte
ist ein Wurm!“



„Ja“, sagte die Gerechtigkeit, „Caronte
ist der Wurm, den du getreten hast.“



„Aber jeder hätte so gehandelt, wie ich
es tat. Ihr missversteht mich oder wollt mich nicht verstehen.
Jenes Haus ist mein und jeder darf doch mit seinem Eigentum umgehen
wie er es für richtig hält“, rechtfertigte ich
mich.



„Luca, beruhige dich. Wir haben alles
dokumentiert und uns kam nie zu Ohren, dass er mit deinem Eigentum
schlecht umging. Aber wir können ihn auch
fragen.“



Im ersten Augenblick machte ich ein
Zeichen, dass ich keine Lust hatte ihn anzuhören. Doch plötzlich
umgab mich eine Angst, ich drehte mich zu Caronte um und fuhr ihn
barsch an: „Warum bist du gekommen? Elender Schuft!“ Nun musste ich
mich bei den drei Damen verteidigen und sagte: „Den ganzen Tag und
die ganze Nacht beschmutzte er meinen Besitz. Er rauchte, hustete,
spukte auf den Boden und spritzte sich. Er sorgte sich um nichts in
dem Haus. Sie müssen mich aber verstehen, es ist mein Haus. Und
dieses soll sauber sein. Ich konnte einen solchen Müllberg doch
nicht zulassen. Sie verstehen mich doch, nicht
wahr?“



„Ganz und gar nicht!“ antwortete die
Gerechtigkeit.



„Dann tut es mir leid.“ Ich drehte mich
wieder zu Caronte und schrie: „Immer noch hier?! Du hast wohl ein
schlechtes Gedächtnis. Ich sagte dir doch, du sollst dich unter
meinen Augen nicht mehr blicken lassen. Und ihr, meine Damen, nennt
ihn Wurm? Er ist es nicht wert so genannt zu werden! Diesen elenden
Kerl sollte man ins Kittchen stecken wo diese Sorte Mensch
hingehört!“



Ich wollte Caronte noch weiter anfahren,
aber dieser war nicht mehr da. Er war aus meinem Blickwinkel
verschwunden und die drei Damen schwiegen. So schwieg auch ich und
wurde verbittert. Und in der Stille sah ich meine Handschellen an
und dachte plötzlich an meine Mutter: „Es ist also wahr: In
schweren Stunden gibt sie mir Halt, ist zugleich Zufluchtsort für
harte Stunden in meinem Leben. Mutter! Wo bist du? Man will mir
hier ans Leben. Diese drei Gestalten verurteilen mich. Nur du
könntest mich verstehen.“



Und wie ein Wunder war sie da und sprach
zu mir: „Mein Sohn, ich bin dir doch ganz nah, siehst du nicht?
Dort wo ich wohne, schaue ich dich an, verfolge dein Tun, höre dir
zu. Ich kann dir helfen, wenn du willst…“



„Wieso hast du mich geboren? Damit ich
dann an diesem Ort ende?“, fragte ich.



„Luca! Fluche nicht! Versuche eher brav
zu werden“, beschwichtigte mich meine Mutter.



„Auch du sagst mir ich solle brav
werden? Hast du dich etwa mit diesen Gestalten verschworen?“,
fragte ich.



„Du musst den Rat dieser Weisen
befolgen. Tu es wenigstens für uns, für mich und deinen Vater…“,
sagte meine Mutter.



„Papa? Wo ist Papa?“, wollte ich
wissen.



„Hier, im geheimnisvollen Dunkel. Wo
soll er sonst sein? Aber er ist müde“, antwortete sie
mir.



„Und was macht er dort?“, fragte
ich.



„Er schweigt und horcht. Er hört immer
Lärm in der Unermesslichkeit. Dann geht er schauen, weil er denkt,
du seiest es, der Lärm macht, weil du zurückkommst“, antwortete sie
mir.



„Aber ich komme nicht mehr nach Hause!“
sagte ich mit einem tiefen Seufzer.



Und sie: „Sag nicht so was. Wenn du
willst, kannst du immer noch nach Hause kommen. Aber nun musst du
weise sein. Hast du verstanden? Luca, hast du gebetet
heute?“



„Nein, Mutter.“



„Wer wird dich dann retten, wenn du
nicht betest?“, fragte sie mich.



„Also gut, ich werde beten: Vater unser,
der Du bist im Himmel, geheiligt werde Dein Name; bla bla bla bla
bla; und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem
Übel. Amen.“



„Ach, ach, du wolltest immer alles nach
deinem Willen tun, und nun, wo bist du gelandet?“, sagte meine
Mutter traurig.



„Ich bin frei, freiiii…“, schrie
ich.



„Aber nein, mein Sohn, du bist nicht
frei, du bist in Handschellen vor dem Gericht Gottes.“ Meine Mutter
entfernte sich sanft wie eine Feder und verschwand vor meinen
Augen. Sie kehrte ins geheimnisvolle Dunkel
zurück.



Doch wer war nun an meiner rechten
Seite? Ein Mann!? „Du hast mich gerufen, Sohn?“ Es war mein Vater,
der mir sagte: „Du bist in Gefahr, nicht
wahr?“



„Weisst du es auch schon? Lieber Vater,
ich glaube aber, dass es zu spät ist, um aus dieser misslichen Lage
zu entkommen“, sagte ich.



Und er: „Luca, es gibt kein zu spät im
Leben. Es gibt hingegen immer die Möglichkeit sich für das Gute zu
entscheiden und neu anzufangen.“



„Aber hier ist alles so merkwürdig! Du
siehst ja diese drei Gestalten. Sie lassen mich zwar sprechen und
erstaunen sich nie, ab dem was ich sage. Sie wirken fast wie
Statuen. Und erst ihre Stimmen, Vater! Gott, was für Stimmen“,
erzählte ich ihm.



„Du wolltest ja nie auf mich hören,
obwohl du oft die Gelegenheit gehabt hättest“, sagte mir mein
Vater.



„Es gab zu viel Lärm in meinem Leben! Zu
viele Worte!“, antwortete ich ihm ehrlich.



„Das Wort zählt nur, wenn es ehrlich
gemeint ist. Du hast dich nie darum gekümmert. Du hast immer zuerst
überlegt, ob es sich lohne etwas Gutes zu tun. Soeben sagte dir
deine Mutter, du sollst beten. Befolge ihren Rat. Wie kannst du nur
denken, dass du so stark sein kannst, um ohne den Herrn zu leben?
Und ihn sogar noch reizen? Niemand kann ohne ihn sein. Oder glaubst
du etwa, du könntest es?“, fragte er.



Doch sogleich verschwand auch mein Vater
wieder in der Unermesslichkeit, wie schon meine Mutter zuvor. Als
plötzlich meine Tochter Dorothea neben mir stand. Ich sah sie und
erstarrte am ganzen Körper: kalter Schauder lief mir über den
Rücken.



„Was machst du hier? Nein, nicht du
hier!“ schrie ich vor Entsetzten. „Barmherzige Wesen, bitte, sie
darf nicht hier sein! Ach, Dorothea, wer liess dich an diesen
Ort?“



Und sie: „Ich kam aus eigenem Willen, da
ich dich so gerne hab.“



„Aber ich bin am Ende meine Tochter! Ich
bin nur noch ein Fussabtreter.“ Ich war wirklich reumütig und
ehrlich.



Doch Dorothea sprach weiter und sagte:
„Für alle Menschen gibt es im Leben einen Moment, in welchem jemand
zu Hilfe eilt. Erinnerst du dich noch daran, wie du mir sagtest,
man solle nur ein Fenster öffnen, damit die Sonne
hereinkomme.“



Ich schrie: „Aber ich bin am Ende,
glaub’ mir! Eure Gnaden! Nicht meine Tochter! Nicht an diesem Ort!
Geh zur Mama Dorothea.“



Doch in diesem Augenblick überfiel mich
ein teuflischer Gedanke. Leise sagte ich zu meiner Tochter: „Oder
vielleicht… Warte, Dorothea! Ja, du kannst mir helfen. In der via
Fatebenefratelli, neben der Apotheke, wohnt der Herr Lionello. Geh
zu ihm. Der Lionello ist ein Tunichtgut. Aber er ist reich. Du
gehst also zu ihm, zeigst ihm deine Brüste und er gibt dir alles
was du willst. Dann kommst du gleich wieder zurück zu mir. Und wir
geben das Geld den drei Gestalten. Dies gefällt ihnen sicherlich.
Sie werden mich folglich befreien und sobald ich frei bin, kehren
wir nach Hause zurück.“
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